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Willi Manig ſah gelangweilt aus dem Küchenfenſter. Wo trieb 
fh Bruder Hugo wieder herum? Gewiß mit feinen Freunden 
Bernd Weltmann und Anton Gieſecke. Um ihn, den Bruder, 
kümmerte er ſich nicht, er ging ja zwei Klaſſen tiefer und war 
jünger als Hugo. 

Souſt war das dem Willi ziemlich gleich. Aber Mutter hatte, 
als fie ſortging, geſagt, einer müſſe daheim bleiben. Und ſo 
konnte er nicht autz dem Hanſe Zu dumm und langweflia! Wenn 
es doch erſt ein paar Stunden ſpäter und Zeit wäre für die Be— 
ſcherung. Na ja, daun wurde Hugo ſich anch ſchon einfinden! 

Haha., da kam er ſchon. Vorſichtig öffnete er die Küchentür 
einen Spalt weit und ſpähte hinein. Er ſah erhitzt aus, als wäre 
er geraun!., und nun leote er eisen ein ſchmales, läugliches Palet 
in die Schublade. „It Mutter da?“ 

„Die hilft doch bei Bäcker Lehmanns im Laden.“ brummte Willi 
verbroſſen. 

„Vater iſt noch im Dieuſt. 


Jelage zum 


1 


Immer treibſt Du Dich umher. und 


ich muß zu Hauſe boden!“ x 
„Gut, daß fie beide noch weg find. War Bernd ſchon da oder 


Anton?“ 

„Kommen die ſchon wieder mal? Aber Mutter ſage ichs, daß 
Du Dich ſo lange umhertreibſt!“ 

„Kannſts ja, alter Petzer. Meinetwegen laufe, wohin Du 
willſſ ich bin ja her nud gehe nicht mehr weg!“ 

„Weil Deine Freunde kommen, ſoll ich weg? Nun gerade 
es Horch, da kommt ſchon einer!“ Er ſpraug zur Tür und 
öffnete 
Laut lachend ſprang der als Knecht Ruprecht Vermummte fetzt 
in die Küche, warf Larve, Mühe und Umhang von ſich und rief: 
„Na, von Euch. Kinder, will ich mal nichts nehmen. Ihr geht 
a zu den Armen, für die der umgekehrte Ruprecht ſammeln 
geht.“ 
„Aber Bernd,“ rief Hugo, „was iſt denn das für eine Mas⸗ 
kerade?“ 
pe es ja gehört,“ lachte Bernd. 

9 

Des kleinen Willi Augen ſahen groß und freundlich auf Berud. 
„Oh, dus iſt aber hübſch von Dir. Dann trägſt Du auch was zu 
den Heinzes im Hinterhaus, ja? Der Richard geht ja doch in 
Eure Klaſſe. Und ſie find ſchrecklich arm.“ 

Vernd lachte bedeutungsvoll und ſtieß Hugo au. „Ach, ich kenne 
noch andere arme Jungen, deuen die Eltern viel zu wenig 
Taſchengelb geben.“ Doch auf Hugos warnendes „Pſt!“ brach er 
ab. Willl hatte ſchon etwas gemerkt. „Tut nicht fo geheimnisvoll, 
Ihr habt was vor mit Geld. Hugo hat auch eine Menge in der 
Taſche. ich habs geſehn.“ 

Bernd nickte. „Sags Deinem Bruder. Hugo. Er muß ja am 
dritten Feiertag doch aufpaſſeu, daz Heine Titen nichts merken 
und ruhig in ihren Verein gehen. Willt kann was abhaben. dann 
ſchweigt er ſchon.“ 

Hugo erwiderte nichts, ſondern fragte nur: „Daft Du mit der 
Maskerade und dem Schwindel wirklich was gekriegt?“ Worauf 
Bernd lachte: „Es gibt immer gute dumme Leute, die rein⸗ 
fallen. Und geſchwindelt iſt es ja nicht ganz. Wenn wir armen 
Jungen uns auch dafür was anderes kaufen, als gerade trockenes 
Brot! Hauptſache, es hat was eingebracht! Halt Du denn ſchon 
was zufammen?“ 

Hugo nahm das Päckchen aus dem Kaſten und öffnete es. Bunte 
Weihnachtskarten waren darin. „Zwölf habe ich ſchon verkauft,“ 
ſagte er. „Die hier werde ich auch ſchon noch los!“ 

„Bei Deinen Onkeln und Tanten?“ fragte Bernd. 

Unſinn, auf der Straße oder in zen Häuſern. Einen Fünfer 
gibt jeder ſür ſo eine feine Karte.“ 

Willt hatte unterdes die Karten Fetrachlet 
„Das find ja welche aus unſcem Album.“ 


„Jür arme Kinder ſammle 


und ſchrie empört: 


— — — — 


er“ an) „enelul⸗ Anzeiger ir Shielien 


— 
und Posen“ 

„Aus meinem,“ verbeſſerte Hugo. „Mutter hat fie mir doch 
geſchenkt, und da darf ich damit machen. was ich will. Mutter 
wirft ſte ja doch bloß weg.“ 

Bernd wollte ſim vor Lachen ausſchütten. „Bei mir redeſt Du 
von Schwindel und Du verkaufſt ſchon mal beſchrieben geweſene 
Karten als neue!“ : 

„Exlaube, die Schrift iſt ſauber wegradiert, alles mit Pinfel 
und Tuſche auf neu gearbeitet. Keiner kann was merken.“ 

Willi war immer noch empört. „Schwindler und Betrüger ſeid 
Ihr alle beide. Das fol Mutter wiſſen! Ho da kommt fie wahl 
gerade? Er lief zur Tür, an die es gepocht hatte. Als er ſie 
aufmachte flog ein Paket herein, Schritte liefen die Treppe hin⸗ 
unter. und eine Stimme rief von unten her: „Julklapp, Julklapp.“ 

Alle oͤrei hatten ſich auf das Paket geſtürzt und balgten ſich 
raum. Bis Willi es triumphierend erariff: „Da ſteht mein 
Name, es iſt Für wich!“ Aber er war ſehr enttäuſcht, afs er die 
Hülle löſte. Auf einem neuen Umſchlag ſtand: „Au Bernd Welt⸗ 
mann!“ — „Aha. für mich, gib her!“ ſagte dieſer. Hugo neckte. 
„Paß auf, für Dich iſts gar nicht!“ — Und er hatte recht, denn 
auf einer dritten Hülle darunter ſtand: „An Hugo Manta!” — 
Willt klatſchte ſchadenfroh in die Hände. „Ich wollte, nun wäre 
es wieder für einen anderen!“ Er hatte richtig geraten, nochmals 
kam eine Aufſchrift zum Vorſchein: „Für den Anton!“ rief Hugo. 
„Das iſt dock toll! Und er iſt noch gar nicht mal hier!“ 

„Aber er kommt ſchon,“ meinte Bernd. Und eben ſang auf dem 
Flur eine Knabenſtimme: „Maut, kauft Weihnachtsmänner, auie 
kerſüße, nagelneue Weihnachtsmänner, 20 Pfeunig das Stück!“ 

Die drei ſtürmten Autonu entgegen. Er trug in der Rechten 
ein Weihnachtsmäunſhen aus Backpflaumen und Hafeluußkernen, 
an den ein kleines Tannenzweiglein gebunden war und ſang im 
mer wieder ſein: „Kauſt, kauft Weihnachtsmänner!“ bis er mit 
dem Rufe fchloß: „Dies Geſchäſt hat gelohnt, der letzte vom 
Dutzend! Wer kauft ihn mir ab? Du, Kleiner?“ Das galt 
Willi. Der aber ſagte verächtlich: „Das Zeug auch noch kaufen! 
Wenn es noch Schokolade wäre.“ 

Anton war gekränkt: „Eigenhändig aufs Stöckchen gezogen. 
Backpflaumen aus Mutters Syeiſeſchrank, von Großmutters 
Pflaumenbaum gerntes! Und Haſeluüſſe beim Waldſpaziergang 
ſelber geſucht. SE das nichts. Leber ich will ihn Dir ſchenken. 
Kleiner!“ 

Willi nahm nun dankend das Männlein entgegen und ſagte: 
„Es iſt auch was für Dich angekommen, Anton!“ — Nun wurde 
die Hülle von dem geheimutsvollen Vafet entfernt, dach nochmals 
ward ein Umſchlag fichtbar, auf dem ſtand: „Für die drei fleißigen 
Kofferträger!“ Laut lachten die Freunde: „Das iſt für uns dret 
zuſammen. Nun wäre ich neugierig.“ P 

Was kam heraus? Eine gewöhnliche blecherne Syarbürle, auf 
die war eln Zettelchen geklebt, darauf ſtand ein Vibelſhruch: 

„Darum arbeitet und ſchaffet mit den Händen etwas Gutes. 
\ auf daß ihr habet, zu geben den Dürſtigen!“ 

Die Freunde fahen einander an: „Von wem mag das fein? 
Endlich ſagte Anton: „Gewiß von Tante Anna, dle uns jo ads 
lachte, als fie uns in den Herbſtferien am Bahnhof traf. iat 
Ihr noch? Wo wir uns den Leuten zum Loffertragen anboten?“ 

Die Freunde fanden die Vermitung richtig. Anton ſchloß: 
„Gleichviel, von wem die Büchſe iſt. Wir ernennen fie zu unſerer 
Weihnachtskaſſe. Dahinein kommt unſer Geld: meines für die 
Weihnachtsmänner, Bernds aus feiner Sammlung für arme 
Kinder, Hugos für die Karten, und was noch iſt von unſerm 
Koffertragen her. Ob es reicht?“ — Die Büchſe klapperte tüchiſg 
von den kleinen Münzen, die hineingetan wurden. Willt ſah 
neugierig hinüber: „Eine Menge Geld! Verſchenkt ihr das wirk⸗ 
lich an arme Kinder?“ Die außeren lachten: „Dafür wollen wir 
uns einen verguligten Tag machen!“ 

Wellt ſaß enttäuſcht aus, keiner beachtete ihn. Bernd fragte 
nur: „Reicht es?“ Hugo bernkigle ihn: „Eine Flaſche Wein und 
für jeden eine Schachtel Zigaretten gibt es ſchon!“ Aergerlich ſah 
er auf ſeinen Bruder, der einwarf: „Das dürft ihr doch nicht, 
das r Tauben die Eltern nicht!“ ’ 


> 


„Wir feiern hier bei euch, wenn fie alle zus find zur Vereins⸗ 
feier. Wenn du was mit beigetragen hätteſt, Willi, könnteſt du 
mittun“, ſagte Bernd. Anton erklärte: „Zum Weintrinken und 
Rauchen iſt er noch zu klein!“ Doch Hugo ſagte: „Er weiß nun 
ſchon alles, da mag er dabei fein. Wir gießen ihm Waſſer zwi⸗ 
ſchen den Wein und geben ihm Schokolade zigaretten.“ 

Der Kleine war verſtimmt. Wenn ihr mir vorher was ge⸗ 
ſagt hättet! Aber was hätte ich denn tun können?“ 

„Du konnteſt auf den Höfen ſingen, wie Richard Heinzes Mut⸗ 
ter, oder Weihnachtsbäume in die Wohnungen tragen, wozu er 
ſich immer anbietet, So ein ſchwächliches Kerlchen! Die große⸗ 
ren Jungen drängen ihn auch immer weg!“ b 

„Haben wir damals am Bahnhof ebenſo gemacht mit dem Kof⸗ 
fertragen!“ ſagte Anton. 

„So ſeid ihr!“ rief Willi. „Wenn Mutter ſagt, Hugo ſoll mal 
bes anfaſſen und zur Rolle tragen helfen, dann iſt er zu 

hade 

„Solche Arbeit Haben wir auch nicht nötig“, erwiderte Hugo. 
„Wenn wir ſie doch machen, dann bloß zum Extravergnügen.“ 

„Und ſolche, die es nötig haben, wie der Richard, die verdienen 
dann nichts, denen ſchnappts ihr die Arbeit weg!“ . 

„Hu, was der Kleine predigt! Wenn ſie bei dem Richard zu 
Hauſe ſo arm ſind, was muß der in unſere Schule gehen?“ 

„Er lernt doch ſo gut und iſt bei uns der Beſte,“ entſchuldigte 
Hugo. Willi aber hatte, ohne eigentliche Abſicht, die Sparbüchſe 
in die Hand genommen und las laut und langſam den Spruch: 
„Darum arbeitet und ſchaffet mit den Händen etwas Gutes, auf 
daß ihr habet zu geben den Dürftigen!“ — 

Die andern waren unwillkürlich ſtill geworden und lauſchten 
auf die ſtotternde Stimme des Kindes. Von draußen klang fer⸗ 
nes Glockenläuten. Willi ſetzte die Büchſe hin: „Es läutet, nun 
kommt Mutter bald, und nachher iſt Beſcherung!“ 

„Ich freue mich,“ rief Bernd. „Ich kriege ein Rab, das habe 
ich mir gewünſcht. Du. Anton, gewiß das Cello, und Hugo die 
ehe Dann machen wir am dritten Feiertag Muſik zu unſerm 

eſte!“ 

Willi dachte wieder an den Hausgenoſſen, dem es ſo ſchlecht 
ging. „Drüben bet Heinzes wird es wohl gar nichts geben. Der 
Vater iſt wieder mal krank — und die Mutter mit der lahmen 
Hand! — Ich hätte den Pflaumenmann lieber aufheben und Ri⸗ 
tharb für ſeine kleine Schweſter geben ſollen. Und wenn ihr was 
abgäbt, wo ihr ſo viel zuſammengeſchwindelt habt, bloß fürs 
Vergnügen — —“ d 

Anton ſah ihn an, dann auf die Sparbüchſe und meinte lang⸗ 
Em 2 Narren ſagen die Wahrheit. Am Ende könn⸗ 
en wir — — 

Aber Berud warſ ein: „Gewiß iſt es mit der Armut nicht jo 
ſchlimm!“ Da rief Willi: „Ihr könnt ja den Richard ſelber fra⸗ 
gen. Ich gehe ihn holen!“ Und ehe man ihn hindern konnte, 
war er ſchon zur Türe hinaus. Die drei ſahen einander verlegen 
an, dann fing Anton an: „Ich weiß nicht, ſeit die Büchſe da vor 
mir ſteht, ſieht mich der Zettel mit dem Spruch immer an! Als 
ob es wirklich was Schlimmes war, was wir vorhatten!“ 

„Ja,“ ſagte Hugo zögernd, „ob wir am Ende wirklich einem 
Aermeren die Arbeit weggenommen haben?“ Und Bernd huſtete 
und begann: „In meinen Sack ſoll alles rein, ſoll für arme Kinder 
ſein. Ich will ſchließlich nicht gelogen haben. Denn ſo arme 
Kinder find wir doch nicht, und nötig wären Wein und Zigaretten 
auch nicht — —“ 

„Wir könnten uns auch ſo einen luſtigen Tag machen mit un⸗ 
fern Büchern und Spielſachen.“ 

„Alſo ſchlage ich vor, ſchloß Bernd, „damit das Herz uns wie⸗ 
der leicht wird, und wir die Leute gerade anſehen können, und 
weil es auf dem Julklapp deiner frommen Tante ſo ſteht — wir 
haben es ja, alſo geben wir es doch!“ 

„Komm nur rein, Richard“, klang Willis Stimme draußen ganz 
atemlos, und er ſchob durch die ſich öffnende Tür den blaſſen 
Knaben herein. „Da iſt er. Er wollte erſt nicht, aber ich ſagte, 
daß ihr mit ihm reden wollt!“ 

Richard Heinze hatte die Mütze abgenommen und drückte ein 
großes Büſchel Tannengweige an ſich, während er beſcheiden an 
der Tür ſtehen blieb. „Ich bin ſo naß und ſchmutzig,“ ſtammelte 
er. „Guten Abend. Was ſoll ich?“ 

Anton ſah die Geſährten fragend an und begann dann: „Es iſt 
ee, daß du mitgekommen biſt. Wir haben eine Bitte 
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„Soll ich etwas beſorgen?“ fragte Richard mutiger. „Gerne. 
Ich will nur raſch erſt die Zweige zu Mutter tragen, ſie kann ſie 
ſtatt Chriſtbaum in einen Topf ſtecken, der Händler hat fie mir 
geſchenkt. Und die zwanzig Pfennig, die ich mit Chriſtbaumtragen 
verdient habe, will ich ihr geben, für Brot —“ Er atmete haſtig. 

„Setz' dich erſt,“ forderte Hugo auf. „Der Baum war wohl 
ſchwer?“ Richard nickte und ſetzte ſich auf eine Stuhlkante, ſprang 
aber gleich wieder auf: „Beſorgen kann ich trosdem noch was!“ 

„Das iſt es nicht — wir hätten ja auch zu dir kommen können 
— aber Willi lief gleich, um dich zu holen.“ Anton nahm einen 
Anlauf. „Wir wollten dich nämlich zu uns einladen für den 
dritten Feiertag, da machen wir hier eine kleine Feier. Vielleicht 
biſt du gern dabei, wir find doch Klaſſengenoſſen.“ 

„Ihr, mich einladen?“ Richard war erſtaunt. „Das kann ich 
nicht annehmen — —“ 8 a 

„Oh,“ rief Willi dazwiſchen, „es ſoll fein werden, ſie wollen 
Wein kauſen und Zigaretten.“ Nun war Richard erſchrocken. 
„Nein, nein, das kann ich nicht mitmachen. Ich danke euch — ihr 
meint es gut — aber laßt mich wieder gehen, Mutter wartet auf 
das Geld zu Brot —“ 

Bernd, der ſich nicht am Geſpräch beteiligte, hatte ſich indes 
wieder in ſeine Rupprechtkleidung geſteckt. Und während Anton 
Geld aus der Sparbüchſe nahm und es Richard bot, ſtand er 
ſcherzhaft mit der Rute drohend hinter jenem. Anton hatte ge⸗ 


ſagt: „Wir bitten dich noch um etwas. Das Brot kannſt du gleich 
kaufen und mitnehmen und noch irgendetwas, Pfefferkuchen oder 
Wurſt .“ Aber Richard wehrte gekränkt: „Ich nehme nichts, ich 
bettle nicht — —“ Und auf Willis Einwurf: „Aber deine Mutter 
iſt doch ſingen gegangen auf die Höfe —“ erwiderte er gequält: 
„Nur einmal aus lauter Angſt, wie Vater krank lag und unſre 
Dora auch, und mit der lahmen Haud kann ſie nicht viel tun. Aber 
ſie ſchämt ſich, und ich nehme nichts von euch, wenn ich auch Frei⸗ 
schule habe, ein Bettelbnbe bin ich nicht!“ 

Richard war betroffen, Schluchzen ſtieg in ihm auf: „Ich bin 
nicht eigenfinnia und habe meine Eltern lieb — aber verſpotten 
laß ich mich nicht!“ Und er wandte ſich zum Gehen. Da hielt 
Bernd ihn zurück: „Dummer Junge, ſieh mich an! Schäme ich mich 


etwa! Und habe doch gebettelt! Für ärmere Kinder, habe ich 
geſagt. Willſt du mich Lügen ſtrafen? Wenn du das da nicht 


nimmſt und lieber deine Eltern und dein Schweſterchen ohne ein 
bißchen Weihnachtsſreude ſitzen laſſen willſt?“ 

„Dann kriegt eben jemand anders das Geld hier,“ ſagte Anton 
kurz, und Hugo fügte hinzu: „Uebrigens haft du ja gar nicht ge⸗ 
bettelt, wer das ſagt, kriegt es mit uns zu tun. Wir wollten dir 
bloß was zu Weihnachten ſchenken. Und nun willſt du es nicht 
annehmen und beleidigſt uns mit deiner Eingebildetheit!“ 

„Ja, du beleidigſt uns!“ ſtimmten die andern ein. Da ſtotterte 
Richard kleinlaut: „Beleidigen will ich nicht — und eingebildet 
biu ich nicht —“ 

„Na alfo! Beweiſe das und ſage ja. Unter Kameraden — und 
das ſind wir doch — nimmt man freundlich an, was geboten wird 

"> aibt noch lieber!“ 

„Und wenn du Angſt haſt, die Deinen werden ſchelten,“ ſchal⸗ 
tete Bernd ein, „ſo komme ich als Rupprecht und bringe alles — 
etwas Naſchwerk, Eßwaren und den Reſt von dem Geld aus un⸗ 
ſerer Kaſſe. Was Rupprecht bringt, weiſt man nicht ab!“ 

„Bravo, bravo!“ ſtimmten die Freunde bei „Mach das ſo, 
Bernd!“ Und die Kaſſe wurde in Bernds Geldtaſche entleert. Willi 
fah erſtaunt drein: „Ich dachte — nun könnt ihr ja keinen Wein 
— und keine Zigaretten —“ 5 

„Das war bloß Spaß,“ lachte Hugo. „Mutter kocht uns ſchon 
eine Kanne Kaffee, Kuchen und Marzipan und Aepfel ſind da, wir 
werden recht luſtig fein. Du tommſt beſtimmt, Richard. Menſch, 
du ſagſt ja gar nichts!“ 

„„Ich kann nicht,“ ſtammelte der, zwiſchen Rührung, Dankbar- 
reit und Scham. „Ich möchte wohl — wenn ihr mich nicht ver⸗ 


achtet — 
Die andern umringten ihn: „Sowas gibts doch nicht. Du biſt 
ein anſtändiger Menſch und wir deine Kameraden. Und nun 


ſoll fröhliche Weihnacht werden, bei euch und bei uns!“ 

„Und die Kaſſe iſt leer,“ rief Willi. Da lachten die andern: 
„Das muß ſo fein zu Weihnachten. Aber He wird ſich ſchon wie⸗ 
der ſüllen im neuen Jabr. Fort, ihr, und fröhliche Weihnachten!“ 

Und ſingend gingen die einen, und ſingend hüpften die Brüder 
11 heimkehrenden Eltern entgegen: „Fröhliche Weihnacht über⸗ 
all!“ 


Bunte Chronik 

* Deutſche Neklameſachſente reiſen nach Amerika. Mit gutem 
beruflichen Erfolg haben ſchon vor etlicher Zeit deurſche Reklame⸗ 
fachleute in den Hauptſtäbten Nordamerikas, dem Mutterlande 
der Reklame, Umſchau gehalten. Im Auguſt 1929 fand in Berlin 
der Weltreklamekongreß ſtatt, der Tauſende von aus ländiſchen 
Reklamefachleuten in die Reichshauptſtadt führte. Nun ſoll, wie 
der Noroͤdeutſche Lloyd Bremen bekannt gibt, im Frühling 1930 
wiederum eine Amerika⸗Studienreiſe deutſcher Reklamefachleute 
ſtattfinden. Für die Ausreiſe iſt der neueſte Schnelldampfer des 
Lloyd, der Dampfer „Europa“, für die Heimreiſe der Dampfer 
„Columbus“ in Ausſicht genommen. Druckſchriften, die außer 
dem genauen Reiſeprogramm alles für Intereſſenten Wiſſens⸗ 
werte enthalten, ſtehen durch den Norddeutſchen Lloyd oder feine 
Vertretungen zur Verfügung 

* Dresden greift zur Katzenſteuer. Das Steueramt der Stadt 
Dresden beabſichtigt, wegen der ſchwierigen Finanzlage auch klei⸗ 
nere Steuerquellen mehr zu erfaſſen. Es ſchlägt daher die Ein⸗ 
führung einer Katzenſteuer mit Wirkung vom 1. April au 
vor, und zwar 18 Marr jährlich für eine Katze und für jede wei⸗ 
tere Katze 36 Mark, ſerner die Erhöhung der Hundeſteuer auf 60 
Mark für den erſten 96 Mark für den zweiten und 120 Mark 
für jeden weiteren Hund und ſchließlich eine Aenderung der 
Schankerlaubnisſteuer. Der Ertrag der Katzeuſteuer wird auf 
300000 Mark, der Mehrertrag der beiden Steuererhöhungen auf 
200 000 Mark berechnet. 


* Hunderttauſend Franken Jahresgehalt erhielt, wie ſich kürz⸗ 
lich bei einem Prozeß in Paris herausſtellte, die erſte Ver käu⸗ 
jerin eines großen Pariſer Modehauſes. Bei dem Prozeß 
trat Fräulein Gray gegen ihren Chef als Klägerin auf und ver⸗ 
langt eine Eutſchädigung wegen Vertragsbruches. Bei der Ber⸗ 
nehmung ergab es ſich, daß die Klägerin bei der Firma anfäng⸗ 
lich mit einem Monatsgehalt von 500 Franes als erſte Vertäu⸗ 
ſerin angeſtellt worden war. Da ſie überaus tuchtig war, wurde 
der Kontrakt geändert, und ſie erhielt nun einen Vertrag, der 
ihr für drei Jahre ein Jahresgehalt von hunderttau⸗ 
ſend Franes zuſicherte. Der Chef erklärte nun, daß ihn das 
unfreundliche Verhalten feiner Verkäuferin gezwungen habe, ſie 
zu eutlaſſen, auch hätte ſie Toiletten nach den Modellen der Firma 
angeſertigt. Die Parteien einigten ſich zum Schluß des Prozeſſes, 
da der Inhaber der Firma Fräulein Gray zugeſtehen mußte, daß 
ſie Vorzügliches geleiſtet und zu dem großen Umſatz des Hauſes, 
der ſich jährlich auf drei Millionen Fraues belief, weſentlich bei⸗ 
getragen habe. Als Schadenerſatz erhielt ſie darum einen Betrag 
von 250000 Frances, 


* Oskar Skater heiratet eine Negerin. Oskar Slater, der, wie 
bekannt fein dürfte, 13 Jahre lang unſchuldig wegen Mordes im 
engliſchen Zuchthaus geſeſſen hal und jetzt durch Vergleich einen 
Prozeß aus der Welt geſchafft hatte, den Sir Conan Doyle auf 
Rückerſtattung verausgabter Summen ſür die Durchführung des 
Wiederaufnahmeverfahrens gegen ihn angeſtrengt hatte, teilt in 
der engliſchen Preſſe mit, daß er im April eine Negerin hei⸗ 
raten werde. Seine Verlobte iſt im Baſutoland geboren, wo 
ihre Eltern, wohlhabende Neger, einen großen Farmbetrieb haben 
ſollen. Nach feiner Hochzeit wandert Slater, ein gebürtiger Deut⸗ 
ſcher, nach dem Baſutolande aus, wo er ſich als Pflanzer nieder⸗ 
laſſen will. Slater hat die Negerin vor mehr als 29 Jahren in 
Paris kennengelernt, wo ſie erzogen wurde. Ab und du ſchrieben 
ſich die beiden, dann hatte er lange Zeit nichts von ihr gehört, bis 
fie ihn im Gefängnis beſuchte, wo ihm, wie er betonte, ihr Glaube 
an ihn ein großer Troſt geweſen ſei. Der Brieſwechſel ſei dann 
wieder aufgenommen worden, und nach ſeiner Entlaſſung haben 
ſie ſich in Glasgow getroffen und verlobt. 


ck, Lieber Zuchthaus als Ehe! „Selbſt im Zuchthaus iſt es 
beſſer als in der Ehe!“ Mit dieſer überraſchenden Bemerkung 
meldete ſich ein gewiſſer Peter Markowilſch in dem Auſnahme⸗ 
büro des Belgrader Zuchthauſes, aus dem er vor drei Jahren 
geflohen war. Der Inſpektor, der ihn mit großer Ueberraſchung 
betrachtete, fragte, was er wolle, und erhielt die Antwort, daß er 
ſeine übrige Straſzeit freiwillig abzuſitzen wünſche. Markowitſch 
war im Jahre 1920 wegen Mordes zu 18 Jahren Zuchthaus ver⸗ 
urteilt worden. Im Jahre 1926 flüchtete er und wußte ſich ſo gut 
zu verbergen, daß man ihn nicht fand. Aber er beging ein Jahr 
nach ſeiner Flucht die Dummheit, zu heiraten, und die Erfahrun⸗ 
gen, die er dabei machte, waren ſo niederſchmetternd, daß er jetzt 
freiwillig in die Gefangenſchaft zurückgekehrt iſt. Er wurde wie⸗ 
der ins Zuchthaus anfgenommen, ivo er noch 12 Jahre brummen“ 
muß mit der wenig erfreulichen Ausſicht, daun von ſeiner „Alten“ 
in Empfang genommen zu werden. 


+ Wenn ein Hans ein Stockwerk zuviel hat. Eine Skandalaffä re 
iſt im ſtädtiſchen Bauamt in Prag aufgekommen. In Weinberge 
wurde ſoeben der Bau eines ſechsſtöckigen Hauſes beendet. Die 
amtliche Baubewilligung lautete jedoch nur auf Errichtung eines 
fünfſtöckinen Hauſes. Zwei Beamte des Bauamtes, ein Juriſt 
und ein Ingenieur, haben den amtlichen Bauplan gefälſcht und 
die Bewilliaung zur Errichtung eines ſechsſtöckigen Hauſes er⸗ 
teilt. Die Stadtgemeinde hat eine ſtrenge Unterſuchung einge⸗ 
leitet und den Auftrag zur Abtragung des amtlich nicht bewillig⸗ 
ten ſechſten Stockwerkes gegeben. 


* Der Storch im Schnellzug. In dem ſogenannten „Fliegen⸗ 
den Schotten“ dem Schnellzug, der mit einer Stundengeſchwindig⸗ 
leit von rund 100 Kilometern zwiſchen Schottland und London 
nerkehrt, erblickte in dieſen Tagen ein Kind das Licht der Welt. 
Die Mutter, eine Frau Winifred Seott, halte den Zug in Eding- 
burgh beſtiegen, um ſich nach einem Säuglingsheim zu begeben. 
Als der Zug nach fünf Uhr die Station Huntingdon durchbrauſte, 
bemerkte ein kontrollierender Schaffner bei ſeinem Rundgang, daß 
Frau Scott krauk war. Er begab ſich ſofort auf die Suche nach 
einem Arzt und hatte auch das Glück, im Zug einen Mediziner 
und eine Krankenſchweſter zu finden, die ſich beide unverzüalich 
Frau Scott zur Verfügung ſtellten. Kaum hatten fie das Abteil 

der Kranken betrelen, als auch ſchon die Geburt des Kindes er⸗ 
folgte. Der Zug hatte feine Schnelligkeit nicht vermindert: der 
Zugsführer warf beim Paſſieren einer Station ein Stück Papier 
aus dem fahrenden Zug, auf das ein naar Worte gekritzelt waren. 
Die Nachricht wurde von einem Bahnwärter aufgenommen und 
nach London telegraphtert, wo ein Krankenwagen wartete, um 
Mutter und Kind nach der Frauenklinik zu überführen. 
* Ein Tobſüchtiger. Aus Prag wird gemeldet: Kürzlich Nacht 
ſpielte ſich in Koſchirſch eine aufregende Szene ab. Gegen 11 Uhr 
erlitt der b5jährige Faßbinder Franz Svoboda in feiner Wohnung 
einen Tobſuchtsanfall. Er weckte feine bereits ſchlafende Familie 
auf und bedrohte ſie mit einem ſcharf geladenen Revolver, den 
er ſchließlich auch gegen ſichſelbſt kehrte. Während er in das Bade⸗ 
zimmer lief und dort herumſchoß, ohne jedoch Schaden anzurich⸗ 
ten, rief ſein Sohn ein Polizeipatronille herbei. Bevor fie ein⸗ 
traf, verließ Svoboda die Wohnung und lief, bewaffnet mit einem 
alten öſterreichiſchen Bajonett, in den naheliegenden Hus⸗Park. 
Dort bemerkte er ein auf der Bank ſitzendes Liebespaar, auf das 
er ſich mit den Worten: „Jetzt habe ich dich endlich!“ ſturzte. Wäh⸗ 
rend das Madchen hilſerufend davonlief, verlor der Mann die 
Geiſtesgegenwart nicht und ſagte dem Angreifer, daß er ſich Irren 
müſſe, da er ihn nicht kenne. Svoboda ſtutzte, drehte ſich ſofort 
um und ging ruhig nach Haufe. Dort- war die Polizei bereits 
eingetroffen und nach kurzer Gegenwear wurde der Irrſinnige 
überwältigt und in die Irreuanſtalt gebracht. 


* TTragiſcher Tod eines Siebenjährigen. Auf dem Grundſtück 
Choriner Straße in Berlin wurde der ſiebenjährige Schüler Heinz 
Eriſch aus der Schwedter Straße 135 von einem mit Brettern be⸗ 
ladenen Pferdewagen überfahren. Der Knabe ſtarb auf dem 
Transport zum Lazaruskrankenhaus. Er hatte, während der 
Vater vom Wagen geſtiegen war, um ein Tor auſzuſchließen, die 
Laterne unterhalb des Wagens hervorgeholt, wobei die Pferde 
anruckten und das Hinterrad dem Jungen über den Leib fuhr. 


* Ein Maler, der mit den Fingern malt. Aus London wird 
berichtet: In Newyork wird gegenwärrig eine Ausſtellung von 
Werken des chineſiſchen Malers Kweiteug veranſtaltet. Das 

Merkwürdige an den Bildern iſt. daß ſie nicht mit dem Pinfel 
hergeſtellt ſind denn Kweiteng malt ftel3 mit den Fingern. Mit 
den Nägeln bringt er die ſeineren Details an, Selbſtverſtändlich 
ſtelltl er mit Vorliebe chineſiſche Szenen dar. Für Vorwürfe, die 

dem enropäiſchen Leben entnommen find, eianet ſich feine Arbeits⸗ 
methode weniger gut. 


* Durch ausſtrömende Gaſe getötet. Die 19jährige Hausange⸗ 
ſtellte Marie Fette in Berlin wurde in der Küche ihrer Dienfis 
ſtelle tot aufgefunden, wie die Ermittlungen ergaben, iſt fie durch 
ausſtrömende Gaſe getötet worden. Zweifellos liegt Selbſtmord 
vor, da der Gashahn nicht völlig geſchloſſen war. Die F. hatte 
Selbſtmordgedanken vorher nie geäußert. ö 


ck, Fälſchen konterrevolutionär. Jede Fälſchung iſt nach dem 
neueſten Beſchluß des Exekuliv⸗Komitees der Sowjet Regierung 
als „Verbrechen gegen den Staat“ erklärt worden. Durch eine 
Aenderung im Strafrecht werden dieſe Verbrechen in die Klaſſe 
ver konter revolutionären Untaten eingegliedert, fodaß fie mit 
dem Tode beſtraft werden können. 


* Ein aufregender Verſuch Aus einem Haufe in der Rue 
Vieille in Paris hörte man dieſer Tage frühmorgens plötzlich die 
lauten Rufe: „Mord! Mord! . . . Hilfe] Hilfe!“ Die mei⸗ 
ſten Bewohner dieſes Hauſes und der Nachbarhäuſer liefen fo 
raſch als möglich weg, nur um nicht in eine Mordaffäre verwickelt 
zu werden, von der man ja doch nichts als Scherereien haben 
würde. Sie raunten zur Polizei und verftändigten fie von den 
Hilferufen. Vier Polizßiſten beaaben ſich eiligſt zu dem 
Hauſe und ſtiegen mit ſchußbereitem Revolver zu der Wohnung 
hinauf, aus der die Ruſe gedrungen waren. Die Eingangstür 
war unverſchloſſen und auch die übrigen Türen der Wohnung lie⸗ 
Ben fi; ohne Schlüſſel öffnen. In einem Zimmer trafen die Po⸗ 
liziſten zu ihrer Verblüffung zwei Männer an, die bei einem 
Tiſche ſaßen und friedlich miteinander plauderten. Nichte deutete 
auf ein Verbrechen hin, alles war in ſchönſter Ordnung. Erſtaunt 
ſahen die Poliziſten die Männer an, die lachend folgende Aufklä⸗ 
runa gaben: „Wir waren in ein Geſpräch über die Flut von Ver⸗ 
brechen vertieft, die über Paris gekommen iſt und da ſagte einer 
von nus, daß mau in einem Hauſe inmitten der Stadt ermordet 
werden könnte, ohne daß irgend jemand auf das Hilfegeſchrei 
zeagiereu würde.“ Darauf hatten fie zum Spaß gleich die Probe 
auf das Exempel gemacht. 


* Der Seehund macht einen Ausflua. Die Paſſanten der Ave⸗ 
une Victor Hugo in Paris wurden dieſer Tage Zeugen eines 
nicht alltäglichen Schauſpiels. Ein junger Seehund, den ein Fiſch⸗ 
händler zur Herbeilockung von Kunden in einem Glasbehälter 
vor ſeinem Laden ausgeſtellt hatte. zerbrach plötzlich fein enges 
Gefängnis und ſuchte mit einer Geſchwindigkeit, die niemand dem 
Tier zugetraut hätte, das Weite. Durch die Freudenruſe der 
Kinder und die ängſtlichen Schreie der Kindermädchen wurden 
ichließlich zwei Hüter des Geſetzes auf den Entwichenen aufmerk⸗ 
ſam, der trotz allen Sträubens von den pflichteiſrigen Schutzleuten 
wieder ſeinem rechtmäßigen Beſitzer zugeführt wurde. 


* Der idealſte Ehemann. Eine Hochzeit. die vor einigen Ta⸗ 
gen in London ſtattgefunden hat, iſt das Tagesageſpräch der Welt⸗ 
ſtadt. Die Braut ſtammt aus Auſtxalien und it unendlich reich. 
Das iſt aber nicht das Weſentliche. Die junge Dame iſt in der 
ganzen Welt herumgereiſt, um einen idealen Ehemann zu finden. 
Fünf Jahre lang hat fie ihn geſucht, ſowohl unter zivlliſierten 
Menſchen wie in der Wildnis. Jetzt endlich behauptet ſie, den 
lauggeſuchten Mann in London gefunden zu haben. Die Dame 
wurde von einem Unwetter überraſcht und aing in das erfie 
beſte Geſchäft, um ſich einen Regenmantel zu kaufen. Der In⸗ 
haber des Ladens bediente feine Kundin in höchſteſaener Perſon. 
Wie es ihm dabei gelungen iſt, ſich als idealſten Ehemann zu zei⸗ 
gen, bleibt allerdings ein Geheimnis. Tatſache iſt, daß die exzen⸗ 
triſche junge Dame ſofort mit ihm auf das Standesamt gefahren 
iſt, un das Aufgebot zu beſtellen. 


* Rabenelteru. Der frühere Polizeiwachtmeiſter Schmiedel in 
Berlin wurde wegen gefährlicher Körperverletzung und Kindes⸗ 
mißhandlung zu 3 Jahren Gefänanis. ſeine Frau wegen fortge⸗ 
ſetzter Körperverletzung zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Das 
Ehepaar Schmiedel ſtand vor dem Schwurgericht unter der An⸗ 
Lage, ihr 3jähriges Kind, Annelieſe, zu Tode mißhandelt zu haben. 
Hausbewohner hatten bemerkt, daß das Kind immer ſchüchterner 
und elender wurde und blaue Flecke im Geſicht hatte. Eine Nach⸗ 
barin hörte wie die Zeugenausſagen weiter ergaben, Kinderge⸗ 
ſchrei und Stoßen gegen die Wand. Der Staatsanwalt hatte ge⸗ 
gen die Frau unter Zubilliaung mildernder Umſtände 1 Jahr Ge⸗ 
ſängnis, gegen den Mann 3 Monate Geſängnis beantragt. 


* Große Unterſchlagungen im Deutſchen Schwimm⸗ Verband. 
Der erſte Vorſitzende des Kreiſes 7 des Deutſchen Scuoimmver⸗ 
bandes hat Unterſchlagungen bis zu einer halben Million Mark 
begaugen. Der Vorſitzende Dr. Bunner, hat ſich ſelbſt der Staats⸗ 
anwaltſchaft geſtellt und befindet ſich in Haft. 


* Ein Einhrecher von dem Beſtohlenen niedergeſchoſſen. In 
der Schützenſtraße zu Steglitz wurde kürzlich Nacht ein Einbrecher, 
der es auf den Laden eines Schneidermeiſters abgeſehen hatte, 
von dem Geſchäftsinhaber überraſcht und niedergeſchoſſen. In 
dem Hauſe Schutzenſtraße 4 hat der Schneidermeiſter St. ein 
Ladengeſchäft, hinter dem die Wohnung liegt. Gegen 3 Uhr nachts 
hörte er verdächtige Geräuſche an der Ladentür, und als er das 
Geſchäft betrat, ſah er ſich einem Mann gegenüber, der die Scheibe 
der Ladentür zerſchnitten hatte und gerade im Begriff war, den 
Laden zu betreten. St. ſtürzte ſich auf den Einbrecher und rang 
mit ibm, geriet aber ſchließlich in Gefahr. Nun zog der Schneie 
dermeiſter feine Piſtole und ſchoß auf den Dieb. der ſchwer getrof⸗ 
fen zuſammenbrach. St. benachrichtigte telephoniſch das nächſte 
Polizeirevier, von dem mehrere Beamte herdeteilten. Sie brach⸗ 
ten den ſchwerverletzten Einbrecher zur Rettungsſtelle in der 
Kaiſerallee, wo der Arzt einen Bauchſchuß feſtſtellte und die Ueber⸗ 
ſührung des Verletzten in das Schöneberger Krankenhaus ver⸗ 
anlaßte. Der Einbrecher hatte keinerlei Papiere bei ſich. Er trug 
außer Einbruchswerkzeug und einer Bleudlaterne Nafierzeng bei 
ſich. 


Gegen das Deifredere 


Zu den mit am meiſten bekämpften Erſcheinungen unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens gehört das Delkredere, die Haftung der Reifenden 
und Vertreter für ausgefallene Forderungen. Obwohl die Ueber⸗ 
nahme dieſer Haftung von den Reiſenden und Vertretern mit aller 
Entſchiedenheit von jeher abgelehnt wurde, wird fie doch immer 
wieder verlaugt. Das Landesarbeitsgericht Leipzig hat ſich vor 
kurzem eingehend mit der Ausfallhaftung befchäftigt. Wie wir 
der Zeitſchrift „Der Reiſende und Vertreter“. dem Organ der 
Neichsbereinigung der Reiſenden und Vertreter im Gewerkſchafts⸗ 
bund der Angeſtellten entnehmen, hatte ein Reiſender in Hamburg 
von einer Leipziger Firma Proviſion in Höhe von 227 Mark zu 
verlangen, die die verklagte Firma glaubte auf Grund vertrag⸗ 
licher Abmachungen für ausgefallene Forderungen zurückbehalten 
zu können. Das Arbeitsgericht Leipzig hatte die Klage des Rei⸗ 
ſenden verworfen. Das Landesarbeitsgericht Leipzig aber gab 
der vom Kläger eingelegten Berufung ſtatt und verurteilte die 
Firma zur Zahlung des zurückbehaltenen Betrages. 

Aus den UÜUrteilsgründen iſt zu erſehen, daß ſich das Landes⸗ 
arbeitsgericht ganz beſonders mit der Frage beſchäftigt hat, in 
welchem Verhältnis die Haftung für das Delkredere zu dem Be⸗ 
trage ſteht, den der Reiſende für die Uebernahme der Haftung 
an Provinon mehr erhält. Der zwifchen den Parteien abge⸗ 
ſchloſſene Vertrag fab eine Haftung vor, für die der Reiſende 
1 v. H mehr an Provifion erhalten ſollte. In der Hauptſache 
hatte der Reiſende Geſchäfte mit 4% Proviſion abgeſchloſſen. 
Hätte er die Haftung abgelehnt, fo würde er ſtatt A nur 3% Pro⸗ 
viſion bekommen haben. Durch die einprozentige Haftungsgebſihr 
lud er eine 25prozentige Haftung auf ſich. Wenn man die An⸗ 
gabe der Beklagten zu Grunde legt, die den Kläger mit 210 Mark 
wegen uneinbringlicher Forderungen belaſtet. jo entſpricht dies 
bei 25prozenttger Haftung einem Ausfall von 810 Mark, für die 
der Reiſende bei vierprozentiger Proviſion 33,60 Mark erhalten 
hätte. Hätte er die Haftung abgelehnt, ſo würde er 25 20 Mark, 
alſo 8.40 Mark weniger bekommen haben. Wenn 25 Abſchlüſſen 
mit gleich hohen Rechnungsbeträgen auch nur einer uneinbrinalich 
bliebe, wäre der Morblonit des Klägers für die anderen 24 guten 
Ahiſchlüſſe verloren gegangen. Wenn die Firma den Reiſenden 
durch die Delkrederehaftung zu möalichſter Sorgſalt anfvorıen 
wollte, ſo mußte fie ihm weniaſtens die Haftungsgebühr in ange⸗ 
meſſener Höhe zugeſtehen. Das Mißverhaltnis zwiſchen der über⸗ 
nommenen Gefahr und der gewährten Vergütung war ſo ſtark, 
daß die Vertrag sparagravhen wegen der Haftung bei Beurtei⸗ 
lung weh „Treu und Glauben“ mit Rückſicht auf die Handels⸗ 
verkehrsſitte nicht zu billigen ſind. Nur ein ſehr geringer Bruch⸗ 
teil der Kunden des Reifenden iſt ſchlecht geweſen, wenig mehr 
als % v. H. Um fo härter iſt es für ihn. wenn er wegen diefes 
für die Beklagte im Verhältnis zu ihrem Umſatz durch den Klä⸗ 
ger geringen Ausfalls 210 Mark einbüßen ſoll. nämlich etwas 
mehr, als die Hälfte feines bisherigen Monatsnurchſchnitts Der 
Anſpruch des Klägers auf Zahlung des Provtſtonsreſtes erweiſt 
ſich als begründet und ſeine Berufung mußte nach Aufhebung des 
eben Urteils zur antragsgemäßen Verurteilung der Beklagten 
ühren. 


Zut Behebung Der Wohnungsnot der Kinderreichen 


Die Wohnungsnot der Kinderreichen findet in der Oeffentlichkeit 
ein immer ſtärkeres Intereſſe. Die Reichswohnungszählung hat 
dargetan, duß, vor allem in den Großitädten, tauſende von ſolchen 
Familien unter völlig unzulänglichen, z. T. qualvollen Wohn⸗ 
verhältniſſen leiden. Man weiß auch, daß der private Hausbeſitz 
kinderreiche e milten im allgemeinen nicht mehr aufnimmt und 
daß andererſeits der Kinderreiche nur einen verſchwinden den Teil 
feines Einkommens auf Miete verwenden kann. Aus allem ergibt 
ſich, daß die Wohnung sverhältniſſe der Kinderreichen einer grund⸗ 
legenden Sanierung bedürfen, für die die Allgemeinheit eimitehen 
muß, wenn die kinderreiche Familie nicht aus unſerem Volke ver⸗ 
ſchwinden fol Das Ziel einer folchen Wohnungspolitik muß ſein. 
der kinderreichen Familie ein Eigenheim zu verſchaffen, eine 
Frage, die ſich nicht in einem Tage löſen läßt. der man aus dieſem 
Grunde aber auch nicht aus dem Wege gehen darf. Das Eigen⸗ 
heim befreit den Kinderreichen von den wegen der Kinder meiſt 
nicht aushleihenden Mißhelligkeiten mit Hauswirt und Mitmie⸗ 
tern, es läßt die Kinder, die in den überfüllten. Pnaejunden Woh⸗ 
nungen jetzt z. T. geſunoheitlich und fittlich verderben, geſund 
aufwachſen, was eine direkte Erſparnis an Erziehungs⸗, Straf⸗ 
vollzugs⸗ und Heilkoſten bedenter. Drei Bedingungen muß das 
Eigenheim der kinderreichen Familie erfüllen: Es muß ohne 
Etaenkapital zu bauen ſein, es darf nicht zu Spekulationen dienen 
(Reichshetmſtätte), feine Zaſenlaſt muß tragbar fein. 

Verſchiedene Länder habe ſich um die Löſung dieſes Problems 
bemüht, am erfolgreichſten wohl der Freiſtaat Sachſen. Sachſen 
gewührt Baudarlehen bis zur vollen Höhe der Bankoſten und die 
Gemeinden erhalten. um dem gerecht werden zu können, Staats⸗ 
Beihilfen bis zu 4000 Mark für jeden Fall. Dieſe Baudarlehen 
erfordern keine Verzinſung, fie werden getilgt bei funf Kindern 
mt 1½ 0. Der Tilanngsſatz ſinkt mit der Kinderzahl und fällt 
gänzlich fort bei mehr als ſieben Kindern. Wachſen die Kinder 
aus der Hausgemeinſchaft heraus, ſo ſetzt erſt bei zwei bleibenden 

indern die Verzinſung ein. Auch in Preußen kann eine Be⸗ 
legung aus Heauszinsſteuermitteln in voller Höhe der Baukoſten 
eintreten, aber da hier die Staatshilfe fehlt, jo find die Kommu⸗ 


nen und Kreisverbände meiſt nicht in der Lage, bei der großen 
Zahl von Baugeſuchen ein einzelnes in dieſer Höhe auszuſtatten. 


Maiſenrente 

Die Mutter des auf Waifenrente klagenden vierjährigen Kindes 
hatte, obgleich ihr Ehemann einen Wochenlohn von rd. 60 Mark 
verdiente, doch bis kurz vor ihrem Tode eine invalidenverſtche⸗ 
rungspflichtige Beſchaftigung ausgeübt, in der ſie etwa 35 Mark 
pro Woche verdiente. 

Die Landesverſicherungsanſtalt hatte das Rentenverlangen des 
Kindes auf Grund des 8 1260 der Reichsverſicherungbordnung ab⸗ 
gelehnt, weil der Arbettsverdienſt des Ehemannes der Verſtorbe⸗ 
nen, der mit feiner Frau in häuslicher Gemeinſchaft gelebt hatte. 
zu dem Unterhalt des Kindes völlig ausgereicht, die Mutter alſo 
zu deſſen Unterhalt nicht beigetragen habe. 

Dielen Standpunkt der Landesverſicherungsanſtalt hat das 
Reichsverſicherungsamt in einer grundſätzlichen Entſcheidung nicht 
gebilligt, vielmehr die Beklagte verurteilt, dem Kinde die gefetz⸗ 
liche Waiſenrente zu zahlen. Die Beſtimmung des 8 1260 der 
Reichsverfſicherungsordnung, wonach Kinder einer verſicherten 
Ehefrau, die eheliche Kinder des hinterhliebenen Ehemannes find, 
die Waiſenreunte nicht erhalten, wenn die verſtorbene Ehefrau aus 
ihrem Arbeitsverdienſt zum Unterhalt des Kindes nicht beigetra⸗ 
gen hat, kann im vorliegenden Falle nicht zur Abweiſung des 
Anfpruchs auf Waiſenrente führen. Die Anwendbarkett des 8 1280 
der Reichsverſich.⸗Ordnung iſt ſchlechthin an die Vorausſetzung 
gekunpft, daß die verſtorbene Ehefrau aus ihrem Arbeitsgerdienſt 
nicht zum Unterhalt der Kinder beigetragen hat, es kommt alſo 
nicht entſcheidend darauf an, ob an ſich der Arbeitsverdienft des 
Ehemannes zum Unterhalt der Kinder ausreichte, ſondern ledig⸗ 
lich darauf, ob die Ehefrau überhaupt zum Unterhalt des Kindes 
aus ihrem Arbeitsverdienſt beigetragen hat. Es iſt alſo jeweils 
beſonders zu prüfen, ob die verſtorbene Ehetrau aus Arkvits⸗ 
verdienſt zum Unterhalt der Kinder beigetragen hat, minder zu 
berückſichtigen iſt, daß dte Ehegatten in der Regel ihren Arbeits⸗ 
verdienſt zuſammenleagen und gemeinſam mit den Kindern ver⸗ 
brauchen. Wenn nicht beſondere Umſtände dagegen ſprecheu, iſt 
alſo anzunehmen, daß eine entgeltlich beſchäftigte Ehefrau aus 
ihrem Arbettsnerdienſt zum Unterhalt der mit ihr in hänsſicher 
Gemeinſchaft Tehenden Kinder beiträgt — ſelbſt wenn der Arbeils⸗ 
peröͤienſt des Eßemannes an ſich zur Beſtreirung des Unterhalts 
der Familie ausreden würde Die Annahme, daß die verſtor⸗ 
bene Mutter der Klägerin, die bis kurz vor ihrem Tode einen 
nicht unerheblichen eigenen Arbeitönerdienſt hatte, mit dieſem zum 
Unterhalt des Kindes beigetragen hat, erſcheint durchaus gerecht⸗ 
fertigt. Demgemäß beſteht der Anſpruch des Kindes auf Waiſen⸗ 
rente zu Recht. IMNM 29 1825 28. 6. 


Aufwendungen für Arzt und Kur als Werbunaskoſten 


Nach einem Urteil des Reichzfinanzhofs vom 30. 7. 1929 können 
laut Deutſcher Beamtenbund⸗Korreſpeaudenz Aufwendungen für 
Arzt⸗ und Kurkoſten ausnahmsweiſe Werbungskoſten ſein, wenn 
ſie der Behebung oder Vorbeugung einer Schädigung der Geſund⸗ 
heit dienen, die mit der einkommenſchafſenden Tätigkeit der Pfltch⸗ 
tigen in unmittelbarem Zuſammeuhana ſtehen und deren Auf⸗ 
treten bei der Art der Tätiakeit tyvtſch iſt. Aus den Entſchei⸗ 
dungsgründen geht hervor, daß in dieſem Sinne als Werbungs⸗ 
koſten wohl die Aufwendungen fuſolge gewerblicher Beruſskrank⸗ 
heiten. wie fie z. B in der Verordnung über die Ausdehnung 
der Unfallverſicherung auf gewerbliche Berufskraukheiten vom 
15. 5. 1925 aufgeführt find, angeſehen werden können. Aufwen⸗ 
dungen als Folge non Unfällen, die ſich aus den beſonderen, der 
betreffenden Tätigkeit eines Steuerpflichtigen typiſchen Gefahren 
ergeben, dürften auch hierher gehören 


Frauenüberſchuß in England 

Der neueſte Bericht über das Jahr 1928, den der nberite Me⸗ 
dizinalbeamte Sir George Newnzann dem engliſchen Geſundbeitz⸗ 
miniſterilum erſtattet, hebt befonders den großen Ueberſchuß der 
meihlichen über die männliche Beusfferung hervor. Die Zahl 
der Frauen im Alter von 15 bis 55 Jahren beträat 12 250 000 
gegen 11000000 Männer in demſelben Alter zeigt alſo einen 
Ueberſchuß von 1 Million Frauen. Im übrigen zeigen ſtch 
dieſelben Erſcheinungen wie bei uns in der größeren Zunahme 
der älteren Perſonen als der der Kinder. Do dies 
wahrſcheinlich weiter anhalten wird, fo rechnet man damit, daß 
im Jahre 1941 nur noch 7,5% der Bevölkerung aus Kindern und 
mehr als 19% aus Verfonen über 55 Jahren beſtehen wird Wäh⸗ 
rend zu Anfang des Jahrhunderts die Zahl der Kinder die der 


Leute in den höheren Jahrgängen übertraf, werden dieſe mehr 


als doppelt ſo zahlreich um die Mitte des Jahrhunderts fein. Im 
vergangenen Jahr übertraf die Geburtsziffer die Todeszifſer 
um 5 auf 1000, während ſie 1911 9,7 und 1901 11,6 betrug. 1928 
wurden 6095 Kinder mehr geboren als 1927. Die Zahl der Sterbe⸗ 
fälle war um 24 220 geringer als 1927. 

Die Bevölkerung von England und Wales ſtieg 1928 um 182 000 
auf 39482000. Die Bevölkerung von Groß⸗Britannien betrug 
44 375 600. Dabei iſt 1928 „vielleicht das geſündeſte Jahr“ nes 
weſen. das man in Eugland fett laugem erlebt hat. Die Kinder⸗ 
ſterblichkeit war mit 65 pro 1000 die niedrigſte, die je bekannt 
wurde. Berechnet nach den Durchſchnittsziffern von 1901 bis 
1910 wurde das Leben von 14500 Kindern gerettet. Dagegen war 
die Mütterſterblichkeit dte höchſte bisher gemeldete mit 4.42 auf 
1000 Geburten. Nicht weniger als 2920 Mütter ſtarben und Zehn⸗ 
tauſende erlitten ſchwere Geſundheitsſchädigungen, während 43 000 
neugeborene Kinder 1928 ſtarben. Unter den Todesurſachen for⸗ 
derten die Herzkrankheiten die meiſten Opfer; an zwetter Stelle 
Er A N und andere Lungenkrankheiten, an dritter 
Krebs. 
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